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Ceylon: Feier der hl. M esse vor einer Baum w ollfabrik . Da v ie le  A rbeiter nicht m ehr zur Kirche 
kom m en, w ird die hl. M esse gelegentlich  an den A rbeitsplätzen und in  den Fabriken gefeiert.

Kommunismus und Mission
Der Kommunismus sehe seine große 

C hance in der bek lagensw erten  sozialen 
S ituation der M issionsländer und der 
N eigung der besitzlosen M assen zu so­
zialistisch gepräg ten  Lebensform en.

Diese Festste llung  trifft der O berhirte 
von Bamberg, Erzbischof Dr. Josef 
S c h n e i d e r ,  in seinem  F astenh irten ­
brief, der sich mit dem M issionsauftrag 
des C hristen und der großen religiösen 
N ot der M issionsländer in A sien und 
A frika befaßt.

W örtlich sagt der Erzbischof: „Als m i­
litan te r A theism us geht der Kom m unis­
mus mit ungeheurer W ucht und geziel­
tem  Einsatz vor. Er ha t in den vergange­
nen vierzig  Jah ren  mit b ru ta le r Gewalt 
m ehr M enschen unterjocht und geistig 
versk lav t, als das C hristentum  in ja h r­
hunderte langer A rbeit an A nhängern  
gew innen konnte. Der Kommunismus 
en tfalte t gegenw ärtig  in den M issions­
gebieten  eine enorm e Betriebsam keit,

um sie für sich zu erobern und so das 
A bendland zu um klam m ern und sturm ­
reif zu machen. Fast alle M issionsgebiete 
in A sien und A frika sind heute Front­
stellungen gew orden, wo die christlichen 
G laubensboten auf die A genten des 
W eltkom m unism us als unversöhnlichen 
Feind stoßen."

Der Bam berger O berhirte kommt zu 
dem Schluß: „Der atheistische Kommu­
nism us ist der gefährlichste Feind der 
Kirche in den M issionen nicht nur rein  
tatsächlich, sondern auch bew ußt, w eil er 
die Kirche als den entschiedensten und 
entscheidendsten G egner haßt." Um die 
un ter diesen U m ständen erschw erte A r­
beit in der W eltm ission zu unterstützen, 
gelte es, für die C hristen in den M is­
sionsländern, von denen v iele für ihren 
G lauben in den Tod gegangen seien, zu 
beten, persönliche M itarbeit in den M is­
sionen zu leisten und schließlich auch 
spürbare m aterielle  Opfer zu bringen.

T i t e l b i l d  : D ieser junge Indio blickt hoffnungsfroher in  die Z ukunft als se ine Eltern und 
V oreltern. D ie ersten indianischen A bgeordneten w urden in  die Parlam ente Perus und B oliviens

berufen.
U n s e r e B i l d e r :  Brinzer 3, A. Eder 2, F ides 6, A. Mohn 3, SA P-Joos 8, K. Sieberer 2



Hat der Beruf des Missionsbruders heute noch eine
Zukunft ?

Von P. A dalbert M o h n

Br. M atthias Oberparieiter aus Südtirol arbeitet aut unserer Finca in Palencia. Für den M issions­
bruder des 20. Jahrhunderts sind die landw irtschaftlichen Maschinen eine Selbstverständlichkeit.

Es ist ein gem einsam es Problem  aller 
O rdensgenossenschaften, daß es heute 
nicht m ehr genügend Nachwuchs an 
Laienbrüdern gibt, die den Priesterm is­
sionaren bei den A rbeiten an die Hand 
gehen, für die kein  Studium, sondern 
eine gediegene handw erkliche A usbil­
dung erforderlich ist. In unserer Zeit, 
die das möglichst schnelle und m ühelose 
G eldverdienen zum höchsten Ideal er­
hoben hat, besitzt ein Beruf natürlich 
keine A nziehungskraft mehr, bei w el­
chem sich befähigte Leute einem  rein 
geistigen und geistlichen Ideal verschrei­
ben wie es die H eidenm ission ist. W enn 
die M enschen heute noch V erständnis 
für das O pferleben eines M issionars auf­
bringen, dann hört dieses V erständnis 
aber bei den P riestern  auf. V ielleicht deu­
tet sich heute  in den immer zahlreicher 
w erdenden Laienm issionaren, die a ller­
dings nur für eine gew isse Zeit sich der 
M ission widmen, eine katholische Rück­
besinnung auf den W ert des Bruderm is­
sionars an.

Der große A bt Franz Pfänner, der

die M ariannhiller M issionare gründete, 
ha tte  da noch etw as andere A uffassun­
gen. Uber den zukünftigen Beruf eines 
M issionars entschied er in einer uns 
heute fast gew alttätig  erscheinenden 
W eise. W ar einer hoch begabt, dann 
sagte er: Du w irst Bruder. W ar aber 
einer geistig etw as schwächer, dann 
m einte Abt Pfänner: Zum Priester taugst 
du noch alleweil.

Abt Pfänner entstam m te dem Trap­
pistenorden und kam  aus alter bene- 
diktinischer Tradition. Er bew ies durch 
die hohe W ertschätzung, die er dem Bru­
derberuf entgegenbrachte nur, daß ihm 
k lar war, daß Erfolg oder M ißerfolg 
einer M ission zu einem ganz erheb­
lichen, w enn nicht zum entscheidenden 
Teil, von den Bruderm issionaren ab­
hängt.

Abt Pfarrer stand mit dieser Auffas­
sung w eithin allein. M an hat ihn des­
wegen verlacht und gelästert. Und doch 
müssen wir, w enn w ir ehrlich sind, zu­
geben, daß es die große U nterlassungs­
sünde der katholischen M ission der letz-



ten Jah rh u n d erte  ist, dem  Laienbruder­
beruf zu w enig B edeutung beigem essen 
und deshalb auch der A usbildung der 
Laienbrüder zu w enig Beachtung ge­
schenkt zu haben. L aienbrüder w ie je ­
n er F ranziskaner in  den V erein ig ten  
S taaten, der zu den angesehensten  und 
fähigsten  A rchitekten  ganz A m erikas 
gehört, sind ganz große A usnahm en.

Der Laienbruder in der Geschichte
W er geringschätzig von  den Laien­

b rüdern  denkt, der vergißt, daß das ge­
sam te abendländische M önchtum von 
einem  L aienbruder begründet wurde, 
denn der hl. B enedikt w ar nicht Prie­
ster, sondern einfacher Bruder, genau 
so w ie der hl. A ntonius, der B egründer 
des M önchtums der orientalischen 
Kirche. Und w enn w ir fragen, w er von 
den v ie r großen O rdensstiftern  der k a ­
tholischen Kirche m ehr Einfluß auf die 
Kirchengeschichte ausgeübt hat, dann 
m üssen w ir zugeben, daß die Bedeu­
tung der beiden L aienbrüder Benedikt 
von N ursia  und Franziskus von  A ssisi 
erheblich größer w ar als die der beiden 
P riester Dom inikus Guzm an und Igna­
tius von Loyola, so v iel die beiden letz­
teren  auch für die Kirche geleiste t h a ­
ben.

Europa is t größtenteils von  B enedikti­
nern  bekeh rt w orden, denn bis zum 13. 
Jah rh u n d ert gab es gar keine anderen  
Mönche, jedenfalls nicht in der la te in i­
schen Kirche des A bendlandes. Auch der 
hl. Bonifatius w ar Benediktiner. Und w enn 
w ir uns fragen, w arum  das C hristen­
tum  in Europa v iel tiefer und g ründ­
licher W urzel geschlagen h a t als bei­
sp ielsw eise in  Lateinam erika, dann liegt 
der G rund w ohl nicht darin, daß w ir 
E uropäer von N atu r so v iel besser oder 
gescheiter sind, sondern doch w ohl d ar­
in, daß die bei unseren  V orfahren an ­
gew andte M issionsm ethode um  so viel 
besser und gescheiter war.

Und w ie sind nun unsere V orfahren 
bekehrt w orden? Die B enediktiner h a ­
ben von  ihren  K löstern aus ganz sicher 
auch die Leute in  der G laubenslehre un­
terrichtet; aber vor allem  haben  sie den 
heidnischen Landleuten ein vernünftiges

christliches Landleben vorgelebt. Von 
den M önchen konnte man eben alles le r­
nen; V iele Früchte lern ten  die Bauern 
erst durch sie kennen, sie w ußten das 
G etreide v iel ertragreicher anzubauen, 
in v ielen  G egenden führten erst die 
Mönche den W einbau ein, sie v ers tan ­
den etw as von Bienenzucht und Fisch­
zucht, von K äsezubereitung und der 
H erstellung  guten Bieres. W ir sehen 
schon, daß alle diese T ätigkeiten  w eni­
ger auf das Konto der Priester, als v ie l­
m ehr auf dasjenige tüchtiger Brüder 
gehen. Die B rüder aber bere ite ten  durch 
ihre A rbeit und U nterw eisung in  Din­
gen des täglichen Lebens den P riester­
m issionaren den W eg. W enn die M ön­
che etw as vom  V ieh und Ackerbau, von 
der Bier- und Schnapszubereitung v e r­
stehen, dann — so schlossen logischer­
w eise die Bauern — verstehen  sie be­
stim m t auch etw as vom  Himmel und 
vom lieben Gott. Und so schlossen sie 
ihr Herz auf und nahm en nicht nu r die 
re in  w eltlichen Lehren der Mönche, son­
dern  auch das, w as sie über das Him m el­
reich zu sagen wußten, tief in ih r Herz 
auf.

„Intellektuelle" Mission
A ls dann  im 16. Jah rh u n d ert mit den 

Jesu iten  die W eltm ission einen neuen 
großen Aufschwung erlebte, h a tte  man 
die grundlegende B edeutung des Laien­
bruders für die M ission schon lange 
vergessen. Die Jesu iten  w aren  auch 
K inder ih rer Zeit. Damals ging nichts 
über ein gründliches und profundes 
Studium, ü b e ra ll schossen Jesuitenhoch­
schulen aus dem  Boden. Sie haben 
für Europa Unschätzbares in der A b­
w ehr des G laubensabfalls in der Refor­
m ationszeit geleistet. Auch in der M is­
sionierung A m erikas und O stasiens h a ­
ben die Jesu iten  U nvergängliches vo ll­
bracht. Und doch sieht jed er auf den 
ersten  Blick, daß in  den seit dem 16. 
Jah rhundert m issionierten G egenden 
das C hristentum  nicht derart tief W ur­
zel geschlagen h a t w ie einstens in Eu­
ropa. W oran  liegt das?

Die M ission der Jesu iten  und auch der 
O rden, die m it ihnen in die M ission 
hinauszogen, w ar in e rs te r Linie eine



P. Adalbert Mohn (Mitte) 
mit Br. Paul Z eller (links), 
Gärtner, und Br. Richard 
N agler (rechts), Schreiner- 
m eister. D ie beiden Brüder 
arbeiten in  Palencia.

Unten: Br. Linus Mischi aus 
Ladinien arbeitet m it Lo­
renzo, einem  spanischen  
Bruderzögling, auf unserer  
Landwirtschaft in Palencia.

„intellektuelle" M ission, die sich direkt 
an den Intellekt, an den menschlichen 
V erstand w andte. Zuerst w urde der 
Katechismus gepredigt. Und w ir w issen 
alle, w ie schläfrig und langw eilig da der 
menschliche V erstand oft reagiert. Zwar 
gaben v iele große Jesu iten  und andere 
O rdensleute rührende und begeisternde 
Beispiele der H eiligkeit und des M is­
sionseifers. A ber es blieb nicht aus, daß 
ihre neuartige M issionsm ethode nicht 
den Erfolg zeitigte, der tausend  Jahre  
vorher den B enediktinern in Europa be- 
schieden war.

Freilich muß man den Jesu iten  be­
scheinigen, daß sie einm al auch den A n­
satz gemacht haben, so etw as w ie bene- 
diktinische M ission zu betreiben: in den 
R eduktionen von Paraguay. Dort v e r­
suchten sie ebenfalls, die Indianer 
durch ein gem einsam es Leben auf ge­
nossenschaftlicher G rundlage stä rker an 
das C hristentum  zu binden. Daß d ie­
ses U nternehm en mißlang, ist nicht 
Schuld der Jesuiten , sondern der S taats­
gewalt, die die Jesu iten  aus dem so 
großartig  begonnenen W erke vertrieb.

Aus alledem  geht hervor, wie hoch die 
Bedeutung jen er M issionare zu v e ran ­
schlagen ist, d ie nicht rein  dem G ottes­
dienste und der V erkündigung desEvan- 
aelium s dienen, sondern durch ihrer 
H ände A rbeit und durch das Beispiel 
eines tä tigen  C hristenlebens die M en­
schen für C hristus gew innen sollen. Die 
große A ufgabe der endgültigen G ew in­
nung Lateinam erikas für die Kirche liegt 
noch vo r uns; dazu w arte t der riesige

Erdteil A sien fast ganz noch auf die 
Botschaft Christi. Auch in den heidni­
schen Staaten der G egenw art, die je tz t 
nach und nach ihre U nabhängigkeit e r­
langen, erfüllt der M aterialism us Herz 
und Sinn der M enschen. M it einer V er­
kündigung des G laubens, die nur den 
V erstand anspricht, w erden w ir w enig 
ausrichten.

Es ist ein G ebot der Stunde, dem Be­
ruf des Laienbruders w ieder m ehr Be­
achtung zu schenken. Er ist nicht nu r ein 
w illkom m ener H elfer des M issionsprie­
sters, sondern für ihn geradezu uner­
setzlich. Er ebnet dem  M issionar den 
W eg zu jenen  M enschen, die sich zu­
nächst nu r durch irdische Dinge an ­
sprechen lassen, die ihre O hren vorerst 
noch der Botschaft des P riesters ver-



Neue Missionskirche
V on P. Karl S i e b e r e r ,  W hite R iver

Im M ai 1958 schickte mich unser Bi­
schof A nton R e i t e r e r  nach M alelane, 
um diese neuerrich tete Pfarrei zu über­
nehm en. W as ich vorfand, w ar lediglich 
ein Pfarrhaus mit einem  kleinen Saal. 
Für zw eieinhalb Jah re  diente dieser 
Saal als „Pfarrkirche", und jeden  Sonn­
tag  w ar er mit A ndächtigen bis auf den 
le tz ten  Platz gefüllt — in den acht Som­
m erm onaten  keine angenehm e Sache. Da 
m ußte etw as geschehen. A lsbald ging 
ich daran, die Leute zu bearbeiten  und 
Geld für eine Kirche zu sammeln. Am 
1. Septem ber 1961 begannen wir, das 
Fundam ent zu legen. Ein Portugiese, 
acht Schwarze (drei M aurer und fünf 
H andlanger) und m eine W enigkeit — 
das w aren  die ersten  A rbeitskräfte. 
Ich m ußte ja  so billig  w ie möglich bauen. 
80 freigebige Pfarrk inder un terstü tzten  
mich finanziell. M eine H eim atpfarrei 
N iederthalheim , O berösterreich, steuerte  
einige M ittel bei, und einen ganz an ­
sehnlichen Betrag übersandte  die In­
dustriepfarrei K apfenberg in der S teier­
m ark. Ein belgischer Baum eister, A n­
gehöriger m einer Pfarrei, fertig te  den 
P lan und stand m ir m it seinem  Rat 
hilfreich zu Seite, nahm  m ir aber nach­
h er doch ziemlich viel Geld ab. Die Bau­
aufsicht h a tte  ich selbst übernom m en.

Am 10. D ezem ber w ar die Kirche fe r­
tig, und w ir konnten  Kirchweihe halten. 
Bischof R eiterer kam  in aller Frühe und 
konsek rierte  den A ltar. Um 10 Uhr w ar 
der Platz vo r der Kirche mit G läubigen 
und N eugierigen  sowie mit A utos dicht

schließen. Den ersten  Eindruck em p­
fangen w ir alle durch die A ugen. Und 
das, w as man sieht, das g laubt man 
leichter und nim m t m an auch leichter 
an. Es m ag sein, daß unsere  Laienbrüder 
für diese A ufgabe heu te  nicht so v o r­
bere ite t sind, w ie es einm al die Bene­
d ik tinerb rüder im ersten  Jahrtausend  
w aren. Dann m üssen w ie sie eben so 
erziehen und ausbilden, daß sie w ieder 
lernen, durch ih rer H ände A rbeit und

gefüllt; fast alle m eine P farrk inder w a­
ren  gekommen, manche von w either. Es 
w ar ein buntes Völkergemisch, M en­
schen aus vielen  N ationen und Rassen: 
W eiße (Portugiesen, Italiener, Englän­
der, Buren, Belgier, Deutsche und H ol­
länder), Schwarze und Inder •— so recht 
ein Bild der katholischen, völkerum - 
spannenden Kirche. Die geräum ige 
Kirche, die 250 Plätze aufweist, w ar bis 
auf das letzte Plätzchen gefüllt. Die A n­
sprachen w urden in Englisch und Zulu 
gehalten. In seiner Predigt hob der Bi­
schof besonders die G ebefreudigkeit der 
Spender in nah  und fern hervor.

Um ein Uhr nachm ittags w ar die kirch­
liche Feier vorüber. Nun versam m elten 
sich alle in der alten  Kirche, die in 
einen herrlichen Speisesaal um gew an­
delt war. Die guten Portugiesenfrauen 
h atten  ein großartiges Festm ahl bere i­
tet. Da gab es gebratene H ühner, Rinds­
b raten  und Fisch, a lles auf portug iesi­
sche A rt zubereitet, das heißt sehr scharf 
gewürzt. G enügend W ein w ar auch b e ­
reitgestellt, um die brennenden Zungen 
zu kühlen.

Die Feier w ar ein denkw ürdiger Tag 
für M alelane, und gern  hätte  ich mich 
nun der neuen Kirche erfreut. A ber der 
festlichen Stimmung folgte bald  die Er­
nüchterung: Nach einigen W ochen er­
h ielt ich vom  Bischof einen Brief: „Du 
bist versetzt." Dann gab's noch ein k u r­
zes Abschiednehm en, und nun bin ich 
schon seit einem  M onat in m einer neuen 
Pfarrei.

durch ihr beispielhaftes Leben eine le­
bendige Predigt zu sein.

Die Frage lau te t also gar nicht, 
ob der Beruf des M issionsbruders noch 
eine Zukunft hat, sondern w as w ir tun 
können und m üssen, dam it die ka tho li­
sche Kirche so zahlreiche und so tüch­
tige M issionsbrüder erhält, daß sie all 
den A nforderungen wirklich en tsp re­
chen kann, die die m oderne M ission an 
sie stellt.





P. A dalbert Mohn m acht m it Schülern unseres K nabensem inars ln  Saldana, N ordspanien, einen
A usflug.

Spanische Namen
Die Spanier sind ein seltsam es Volk. 

Das findet man doch wohl kaum  irgend­
wo, daß so v iele  Buben den V ornam en 
Jesus- tragen. Oft e rkennt m an freilich 
nicht, daß ein Bub, den alle Tschutschi 
rufen, in W irklichkeit Jesus heißt. So­
lange diese Jesuse  recht b rave und 
fromme Buben sind, ha t ja  auch niem and 
etw as dagegen. A ber w ir h ie r in  Sal­
dana  haben  bei uns im K olleg schon 
zw ei Buben w egen D iebstahl heim ­
schicken m üssen. Und die hießen beide 
Jesus.

W enn du in Spanien eine M ädchen­
schule b e tritts t (Buben und M ädchen 
sind h ie r auch auf dem  allerk leinsten  
Dorf getrennt), heiß t die M ehrzahl der 
M ädchen M aria. Oho! w irst du m ir sa­
gen, das glaube ich nicht so schnell. Und 
tatsächlich, w enn w ir sie der Reihe nach 
fragen, w ie sie heißen, dann sag t die 
eine Dolores, die andere Carm en, eine 
M ercedes, eine Pili, eine Concha, eine 
N ativ idad, eine A suncion und bei uns

in Saldana bestim m t auch eine Valle. 
Oho! w irst du w iederum  sagen: keine 
einzige, die M aria heißt; und ich w erde 
dir antw orten: alle diese heißen in W irk­
lichkeit M aria. Dolores nach der M utter­
gottes von den sieben Schmerzen, C ar­
men nach der M uttergottes vom  Berge 
Karmel, M ercedes nach der M uttergo t­
tes vom  Loskauf der Gefangenen, Pili 
nach der V irgen del Pilar, der M utter­
gottes von  Zaragoza, dem N ationalhei­
ligtum  Spaniens, Concha (die in W irk ­
lichkeit Concepcion heißt) nach der U n­
befleckten Empfängnis, N ativ idad  nach 
der M uttergottes vom  W eihnachtsfest, 
A suncion nach M ariä H im m elfahrt und 
schließlich V alle nach der M uttergottes 
vom  Tal, dem G nadenbild von Saldana.

Noch eigenartiger ist die Sache mit 
den Fam iliennam en. Jed e r Spanier hat 
deren nämlich zwei. Das hö rt sich übri­
gens ganz feierlich an, so als ob alle 
Spanier A dlige seien. W ahrscheinlich 
ist das deshalb notw endig  gew orden,



weil sich die gleichen Nam en so un­
heimlich oft w iederholen. Bei den 150 
Buben, die w ir zu Beginn des Schuljahrs 
hatten, fand sich der Fam iliennam e Gon­
zalez 13 mal, G arcia 12mal, M artinez 
9mal, Fernandez 8mal, Alonso, Diez, 
H errero und Pérez je  7mal, Gutierrez 
6mal, M artin und V ega je 5mal usw. Da 
begreift man schon, daß es schwer ist, 
mit einem  Fam iliennam en allein die 
Leute zu kennzeichnen. Leider müssen 
w ir arm en Patres aus diesem  Grunde für 
jeden unserer Buben im m er gleich zwei 
Fam iliennam en ausw endig lernen.

In ein und derselben Fam ilie haben 
aber V ater, M utter und K inder jew eils 
verschiedene Namen. Die Ehefrau be­
hält auch nach der V erheiratung  ihre 
beiden früheren Namen, die die beiden 
ersten  Nam en von V ater und M utter 
sind, bei. W enn zum Beispiel der V ater 
mit Fam iliennam en Mozo Diez heiß t und 
die M utter A lonso Salve, dann heißen 
ihre K inder mit Fam iliennam en Mozo 
Alonso. Um aber auszudrücken, daß die 
Frau Alonso Salve die Frau von H errn 
Mozo Diez ist, kann  sie sich so nennen, 
w ie die M utter eines unserer Buben 
beißt, Seriora M aria Dolores A lonso 
Salve de Mozo. Das ist also ganz k lar 
und einfach . . .

W ie finden sich die Spanier bei d ie­
sem N am engew irr durch? O, ganz ein­
fach. Im täglichen Leben verzichten sie 
überhaupt auf die lästigen Fam ilien­

nam en. Da kennt man alle Leute nur mit 
Vornam en, Don José, Don Antonio, 
Dona M aria, Dona Dolores usw. Auch 
uns Patres kennt kein  Mensch mit Fa­
m iliennam en. W ir heißen h ier nur Pa­
dre Luis, Padre Pablo (Paul), Padre Heri- 
berto, Padre A dalberto  usw. Auf Titel 
w ird kein W ert gelegt. Deshalb heißt 
der H err Pfarrer h ier einfach Don Benja­
min wie jeder Bauer und H andw erker, 
der den gleichen V ornam en hat. Und 
unser Pater R ektor heißt h ier auch ganz 
einfach bloß Padre Francisco.

Leider hat das den Nachteil, daß die 
Spanier sich deshalb auch nicht an un­
sere so kom plizierten (wie sie glauben) 
deutschen Fam iliennam en gewöhnen. 
Sie m einen immer, die könne man über­
haupt nicht aussprechen. M ein arm er

Drei Jungen aus Saldana  
stellen  sich vor: Teodoro 
Laso Laso (oben), A ngel 
Ferm in Truchero Delgado  
und Josè Maria Roman Me­
rino (links).



Name M ohn h a t da schon manche Q ua­
len ausstehen  müssen. A ußerdem  heiße 
ich in Spanien auch-noch M ohn Mohn, 
da m ein V ater und m eine M utter un­
glücklicherweise m it dem gleichen Fam i­
liennam en auf die W elt kam en. Neulich 
bekom m e ich einen A usw eis in die 
Hand, auf welchem ich A dalberto  M aria 
M olin M olin heiße. Ich w ar selber be­
geistert, daß ich schon so w eit „ver- 
spanischt" bin. Leider ha t die Sache den 
Nachteil, daß sich am Ende keine D ienst­
stelle mit solchen A usw eisen m ehr aus­
kennt. H eute bekom m e ich einen Brief, 
auf dem  ich M ohu heiße. Das ist nicht 
ganz so tragisch.

Das Schlimmste passierte  mir, als ich 
vorübergehend  auf der Finca in Pa- 
lencia bei den M itbrüdern w ohnte und 
ein Polizist nachfragen kam, ob die Dona 
M aria M ohn A dalberto  im m er noch bei 
uns w ohne. Zufällig richtete er diese 
Frage an mich persönlich. Ich errö tete, 
wie eine Dona M aria in diesem  Fall zu

errö ten  pflegt, und m einte, da läge 
doch wohl offenbar ein Irrtum  vor. Da 
sei doch wohl ich gemeint, ich heiße 
A dalberto  M aria Mohn. Er überprüfte 
den G eburtsort. Stimmt. Er überprüfte 
das G eburtsdatum . Stimmt auffallend. 
Je tz t w urde er sehr dienstlich und sehr 
polizeilich und fragte mich, was mein 
Beruf sei. Als ich erw iderte, ich sei M is­
sionspriester, da schaute er mich an wie 
einen lange gesuchten und endlich er­
wischten G ew ohnheitsverbrecher. Er 
h ielt mir seinen W isch un ter die Nase 
und bew ies mir, daß ich in Spanien von 
Beruf „Hausfrau" sei. Ich w ußte mich 
kaum  noch zu verteidigen. Schließlich 
ließ er sich herbei und nahm  m eine Aus­
sage um ständlich zu Protokoll. Er hat 
sich dann nicht w ieder blicken lassen. So 
habe ich durch die Duldung der spani­
schen Polizei das Recht zurückerw orben, 
als M ann w eiterleben  zu dürfen . . .

P. A dalbert M o h n

Indianerinnen in  ihrer m alerischen Tracht. D ie Spindel b eg leitet sie auf allen W egen.



U nvergleichlich großartig sind die B erge der Anden. A uf dem  B ild  sehen w ir den Nevado  
Huascaran, den höchsten Berg Perus. Von den Gletscherbrüchen vorn löste sich die Lawine, die 

bei Huaraz Tod und Verderben über die M enschen gebracht hat.
Unten links: Schon spricht die große „Tristeza“ (Schwermut) aus den A ugen d ieses jungen  
Ketschuam ädchens, in  die das einst so große K ulturvolk seit seiner U nterjochung durch die 
Spanier verfallen  ist. A pathie und Lethargie ist die große K rankheit aller A ndenstaaten. ■— 
U nten rechts: Josè schiebt die paar graugrünen K oka-B lätter in den Mund, die für ihn das Leben  
bedeuten dort oben in  der sauerstoffarm en, eisigen  Luft des auf 4800 M eter liegenden Bergwerks. 
Um 7 Uhr beginnt die Arbeit, um  9 Uhr ist die erste, um 12 Uhr die zw eite, um 15 Uhr die dritte 
K oka-Pause, um  17 oder 18 Uhr stolpert er w ieder hinab in die trostlose Baracke, die ihm  doch

Heim at, Ausruhen, G eborgenheit bedeutet.



Deutschland und die Weltmission
V on P. A dalbert M o h n

1. Deutschlands Anteil 
an der Weltmission heute

„Die Katholischen M issionen", die 
Zeitschrift des Päpstlichen W erkes der 
G laubensverbreitung , gibt in Nr. 6 des 
Jah rganges 1961 die Zahl der deutschen 
M issionare, d. h. a lle r P riester, Brüder, 
Theologiestudenten , Schw estern und 
Laienhelfer, die außerhalb  der H eim at 
im M issionseinsatz stehen, m it 25 046 
an (nach einer S tatistik  aus dem  Jah re  
1955). D eutschland steh t dam it zah len­
m äßig an zw eiter Stelle im  M issionsein­
satz der K atholischen Kirche. Folgende 
N ationen  stellen  h eu te  die M ehrzahl der 
katholischen M issionare:

Spanien
(davon allein  20 000 in
Lateinam erika)
D eutschland, Ö sterreich
Schweiz
Frankreich
Belgien, H olland
USA, K anada
Italien

30 181

25 046 
20 670 
15 473 
11 365 
9 321

In d ieser A ufstellung sind nicht nu r 
jene  M issionare erfaßt, die in den M is­
sionsgebieten  im strengen  Sinn arbei­
ten, also in jen en  G ebieten, die der Kon- 
regation  der P ropaganda Fide u n te rste llt 
sind, sondern  auch jen e  G laubensboten, 
die in  den p rieste ra rm en  G ebieten La­
teinam erikas und d er Philippinen w ir­
ken. Dadurch tr itt  der hervorragende 
Einsatz Spaniens und d er deutschen 
Länder m ehr in  Erscheinung als in son­
stigen  S tatistiken.

Zw ar kann  in  d ieser A ufstellung der 
gew altige Einsatz des arm en Spanien 
nicht übersehen  w erden, tro tzdem  spukt 
in unseren  Köpfen, auch bei uns K atho­
liken, im m er noch jen e r unselige Spruch 
herum , der in der Zeit des D ritten  Rei­
ches Trum pf w ar: „Am deutschen W e­
sen muß die W elt genesen." Ist es w irk ­
lich so, daß w ir Deutschen m issionarisch 
allen  anderen  N ationen  haushoch ü b er­
legen  sind und w ir allein  die richtige 
und brauchbarste  M issionsm ethode en t­
w ickelt haben?

W enn w ir h eu te  auf den politischen 
W irrw arr des m odernen A frika schauen, 
heben sich vo r allem  zwei S taaten  b is­
her w ohltuend von dem  allgem einen 
Chaos ab: Togo und Tanganjika, die 
beiden ehem aligen deutschen Kolonien, 
wo vo r allem  deutsche M issionare den 
G rundstein  zur katholischen M ission 
leg ten  und dafür Sorge trugen, daß 
schon frühzeitig einheim ische Führungs­
kräfte  herangebildet w urden, die heu te  
so segensreich bei der gew onnenen po­
litischen U nabhängigkeit in die W aag­
schale fallen. Es ist auch w ahr, daß die 
deutschen M issionare überall in der 
W elt angesehen und geachtet sind, wo 
im m er sie zum Einsatz kam en. Dennoch 
w ird  es einem  auf den ersten  Blick klar, 
daß durch die deutsche M ission nicht 
d e ra rt w eite Landstriche christlich und 
ku ltu re ll gepräg t w urden, w ie dies bei 
der spanischen und portugiesischen M is­
sion vom  16. Jah rh u n d ert ab der Fall ist, 
die geradezu kon tinen tale  A usm aße an­
nahm.

D eutschland ist Binnenland. Als Deutsch­
land m issioniert w urde, w ar schon ganz 
Süd-, W est- und N ordw esteuropa katho­
lisch. So blieb für deutsche M issionare 
nur der N orden und der O sten übrig. 
A ls aber die überseeischen K ontinente  für 
die G laubensverkündigung erschlossen 
w urden, erlebte die Kirche in Deutsch­
land in der Reform ation die schwerste 
Krise ih rer Geschichte. Sie brauchte 300 
Jahre, um  sich von diesem  Schlag zu e r­
holen, und konnte  erst im 19. Jah rh u n ­
dert w ieder voll und ganz in  den M is­
sionseinsatz treten , zu einer Zeit, als die 
W eltm ission schon m ehr ein in te rna tio ­
nales G epräge bekom m en h a tte  und im 
w esentlichen nicht m ehr von einzelnen 
N ationen  getragen  w urde, w enn auch 
jede  N ation dam als vorw iegend in den 
eigenen K olonialgebieten m issionierte.

2. Deutschlands Rolle 
in der Kirchengeschichte

Der erste  deutsche Stamm, der ge­
schlossen in  die katholische Kirche ein­
tra t  (mit der B ekehrung des Königs



Chlodwig im Jah re  496), w aren die 
Franken, Ihr Sitz w ar dam als vorw ie­
gend im heutigen Frankreich und in den  
Gebieten um den M ittelrhein und den 
Main. M it dem E intritt der Franken in 
die katholische Kirche w ar die Gefahr 
des A rianism us gebrochen, jener Irr­
lehre, die von Ä gypten aus fast alle 
Länder rund um das M ittelm eer erobert 
hatte. Die übrigen germ anischen Stämme 
lebten in ih rer großen M ehrheit immer 
noch im überkom m enen Heidentum .

a) Die Missionierung Deutschlands
Zwar drang schon in den ersten  christ­

lichen Jahrhunderten  das C hristentum  
mit den Römern in Deutschland ein: 
aber es konnte nur dort wirklich Fuß 
fassen, wo römische K ultur und Zivili­
sation das G erm anentum  beherrschte. 
Hoch im 6. Jah rhundert besaß der Bi­
schofsstuhl von T rier im hl. N icetius 
einen V ertre ter römischer H erkunft und 
Kultur als O berhirten. Ähnlich verh ielt 
sich die Lage des Christentum s in den 
Gebieten um Rhein und Donau: das 
C hristentum  w ar in seinen Anfängen 
nicht Sache der G erm anen, sondern der 
Römer.

M it der B ekehrung der Franken w ar 
jedoch der erste große Einbruch der 
Kirche in die Reihen der G erm anen ge­
lungen. Alle anderen germ anischen 
Stämme, die sich vorher schon zum 
C hristentum  un te r der Form des A ria­
nismus bekehrt hatten , die Ost- und W est­
goten, W andalen  und Burgunder, tra ­
ten nach und nach größtenteils zur k a ­
tholischen Kirche über, verlo ren  aber 
ihr germ anisches V olkstum  und gingen 
in den N ationen der Länder, in welchen 
sie sich in der V ölkerw anderung n ieder­
ließen, auf.

Das junge fränkische C hristentum  w ar 
aber zu schwach, die C hristianisierung 
der noch heidnischen Stämme allein  zu 
bew ältigen. Ein großes H indernis für 
eine M ission von seiten der F ranken 
bedeutete die Politik der fränkischen 
Könige, die versuchten, die übrigen ger­
manischen Stämme ihrem  Reich einzu­
verleiben. So w urde die Bekehrung der 
A lem annen, Bayern, Thüringer, Sachsen 
und Friesen von den britischen Inseln

aus durch zunächst irische und dann 
angelsächsische M issionare unternom ­
men. Die späteren  Schwaben zählte man 
damals noch den A lem annen zu.

Vom 6. bis zum 8. Jahrhundert m issio­
n ierten  in Deütschland vor allem  irische 
Mönche und Einsiedler, un ter ihnen so 
hervorragende G estalten wie der hl. F ri­
dolin, Gallus, Kilian und Corbinian. In 
ihre Fußstapfen tra ten  im 8. Jahrhundert 
vor allem  angelsächsische Mönche und 
Nonnen, un ter ihnen der hl. Bonifatius, 
W illibrord, die beiden Ewalde, Smitbert, 
Burkhardt, W illibald, Lioba, W alburga 
und Thekla. U nter Bonifatius, dem  A po­
stel der Deutschen, erhielt die Kirche in 
Deutschland ihre hierarchische O rgani­
sation.

Im gleichen Jah rhundert w urde die 
M issionierung der Sachsen in Angriff 
genommen. Bonifatius h a tte  sich v e r­
geblich darum  bem üht. N un führte ihre 
m ilitärische N iederlage und E inverlei­
bung ins Frankenreich zu ihrer endgülti­
gen Bekehrung. Zw ar ha t Karl der 
Grolle im 9. Jah rhundert versucht, mit 
G ew alt ihre C hristianisierung herbeizu­
führen: aber nicht diese fragw ürdige Po­
litik des Frankenkaisers, sondern ein 
anderes Ereignis gew ann die Sachsen 
für das C hristentum . Im Jah re  836 
schenkte der F rankenkaiser Ludwig I. 
der Fromme, ein Sohn Karls des Großen, 
den Sachsen den Leib des hl. Liborius, 
der seit dem  Ende des 4. Jah rhunderts 
in Le M ans in N ordfrankreich vereh rt 
wurde. M it großer Begeisterung w urde 
die Prozession, die den heiligen Leib aus 
dem Frankenreich ins Land der Sachsen 
führte, in Paderborn em pfangen. Seit­
dem w ar der Bann gebrochen. W as ein 
hl. Bonifatius zu seinen Lebzeiten nicht 
vermochte, w as dem  gew altigen Kaiser 
Karl dem Großen trotz all seiner politi­
schen und m ilitärischen Macht nicht ge­
lang, das bew irkte die stumme G egen­
w art des hl. Liborius im Dom zu Pader­
born im Herzen des Sachsenlandes: die 
Sachsen w urden in kurzer Zeit der Kir­
che und dem  Reiche eingegliedert.

A us dem Stamm der Sachsen, der von 
allen G erm anen am längsten  der Kirche

Fortsetzung auf Seite 43



Senegal. Nach A bessin ien , L iberia und 
Ä gyp ten  ist Senegal der v ie r te  unabhängige 
afrikanische S taat, w elcher diplom atische Be­
ziehungen  zum H eiligen  Stuhl aufgenom m en 
hat.

Kongo (ehern, französisch). Msgr. Bernard, 
dem  Erzbischof von  B razzaville, w urde Msgr. 
T heophil Bemba als W eihbischof beigege­
ben, der dam it der ers te  einheim ische Bi­
schof des ehem als französischen Kongo ist. 
M sgr. Bem ba is t Schulkam erad des S taa ts­
p räs iden ten  F oulbert Youlou, des einzigen 
afrikanischen S taa tsoberhaup tes, welches 
katho lischer P rieste r ist.

Ruanda-Urundi. Innerhalb  von  34 T agen 
w urden  in  R uanda-U rundi, w o heu te  schon 
über die H älfte der fünf M illionen Einw oh­
n e r katholisch ist, drei einheim ische Bischöfe 
gew eih t: am  3. D ezem ber 1961 Msgr. Sibo- 
m ana, Bischof von  R uhengeri, am 8. Dezem­
ber M sgr. M akarak iza, Bischof von Ngozi, 
und  am 6. Ja n u a r 1962 M sgr. G aham any, 
Bischof von  A strida. R uanda-U rundi is t der 
am dichtesten  b ev ö lk erte  afrikanische S taat 
und  w ar b is 1918 Teil von  D eutsch-O stafrika.

Gabun. D er E rziehungsm inister von  G abun 
e rk lä rte  kürzlich: „Schon m ehrm als h a t der 
S taa tsp räs iden t Leo M ba bekräftig t, daß er, 
so w eit es in  seinen  K räften  liegt, entschlos­
sen  ist, die B em ühungen der A postel Jesu  
C hristi in  ih re r schulischen und ku ltu re llen  
T ätigkeit zu un terstü tzen . U nd dieser 
W unsch des S taa tsoberhaup tes findet seinen

BÜNTE MISSIONSWELT
A usdruck in der V erfassung, welche dort, 
wo sie die sittliche V eran tw ortung  des V ol­
kes von  G abun vor G ott um reißt, die s ta a t­
lichen G ew alten verpflichtet, den m it dem 
U nterricht beauftrag ten  Privatschulen  jede  
zu e iner gedeihlichen Entw icklung no tw en­
dige U nterstü tzung  zukom m en zu lassen."

G abun h a t e tw a die Größe der Bundes­
republik , zäh lt aber nu r eine knappe M il­
lion E inw ohner. G abun ist bekann t durch 
das M issionskrankenhaus des berühm ­
ten  p ro testan tischen  M issionsarztes A lbert 
Schweitzer. Trotz d ieser bekann ten  p ro ­
testan tischen  M issionstätigkeit w issen nur 
w enige, daß heu te  schon w eit über die 
H älfte der E inw ohner G abuns katholisch 
ist.

Rundfunk. Seit vergangenem  Ja h r  sendet 
der ägyptische Sender „Die Stimme Kairos" 
regelm äßig  Program m e in der Som ali-Spra­
che. D er rotchinesische Sender Peking hat 
seine täglichen Sendungen für A frika um 
eine Sendung pro Tag in der Suahili-Sprache 
verm ehrt. Seit dem  6. N ovem ber 1961 hat 
auch Radio V atikan  tägliche Sendungen für 
A frika in  sein  Program m  aufgenom m en. 
D iese Sendungen erfo lgen auf englisch, fran­
zösisch, arabisch, portugiesisch und suahili. 
Zu diesen Sendungen für A frika w ird  der 
100-K ilow att-Telefunken-Sender benutzt, den

Am 1. März 1962 erlangte U ganda d ie Selbstregierung. Im  Parlam entsgebäude von Rubaga legte 
P rem ierm inister K iw anuka in  A n w esen h eit des britischen G eneralgouverneurs den A m tseid ab.



K itikula, ein eifriger Katechist, ruft m it seiner  
„Glocke“ die G läubigen zum G ottesdienst.

kürzlich das Erzbistum  Köln dem H eiligen 
V ater schenkte.

Die Sow jetunion sendet wöchentlich 19 
Program m e von  e iner V ierte lstunde auf eng­
lisch und  französisch, dreim al eine halbe 
S tunde auf suahili und sieben Stunden auf 
portugiesisch (für Portugiesisch-O stafrika). 
A ußerdem  w erden  wöchentlich rund 50 Stun­
den auf arabisch gesendet. Rotchina sendet 
auf englisch noch m ehr als die Sow jetunion. 
Techniker der deutschen Sow jetzone errich­
ten in  C onakry  (Guinea) eine riesige Rund­
funkstation, die von dort aus kom m unisti­
sche Program m e für ganz A frika ausstrah len  
soll.

Tanganjika. Dr. Foust, ein  katholischer 
M issionsarzt, der sich m it seiner Fam ilie auf 
e iner Reise durch R hodesien befand, w urde 
dabei von  e iner G ruppe E ingeborener ü b e r­
fallen. Eine M ilitärpatrou ille  kam  ihm zu 
Hilfe. Sie tö te te  dabei einen  der A ngrei­
fer und  verw undete  einen anderen  schwer. 
Dr. Foust nahm  sich sofort um den Schwer­
verw undeten  an und brachte ihn in ein nahe 
gelegenes katholisches M issionskranken­
haus. D ort operierte  er ihn  selbst, und er 
selbst spendete  ihm  auch Blut, um ihm das 
Leben zu retten .

Sudan. Bisher w urden  ü ber 30 M issionare, 
Priester, B rüder und  Schwestern, von  der 
m oham m edanischen R egierung ausgew iesen,

D ieser schwarze Arbeiter in Angola liest in  jeder 
freien  M inute in seinem  Katechism us.

die den Einfluß der katholischen M ission 
im mer m ehr zurückzudrängen versucht.

Uganda. Die ä lteste  in einer afrikanischen 
Sprache erscheinende Zeitung, die bisherige 
W ochenzeitung „M unno“ in der Luganda- 
Sprache, konnte  zu Beginn dieses Jah res 
auf ein 50jähriges B estehen zurückblicken. 
Seit 1. Jan u a r erscheint sie nunm ehr als Ta­
geszeitung. „Munno" ist gleichzeitig die ä l­
tes te  katholische Zeitung Ugandas.

Kongo. W ährend  des S tud ien jahres 1960/ 
61 zählten  die katholischen Volksschulen 
im Kongo 1 334 230 Schüler,' w ährend  die 
katholischen höheren  Schulen von 46 063 
Schülern besucht w urden.

Ägypten. Bis Septem ber 1962 soll lau t Er­
laß des ägyptischen Erziehungsm inisterium s 
die „A rabisierung" der ägyptischen Schulen 
zum Abschluß gebracht w erden. Danach darf 
auch keine Privatschule m ehr als 15 Prozent 
A usländer im L ehrerkollegium  aufw eisen. 
Dadurch sind die katholischen M issionsschu­
len aufs äußerste  in ih rer Existenz bedroht. 
D ieser Erlaß ist ein Teil der M aßnahm en 
des P räsiden ten  N asser, jeden  ausländischen 
Einfluß in  Ä gypten  auszuschalten.

Sudan. Am 8. Dezem ber 1961 baten  acht 
Jungm änner Msgr. Baroni, den A postolischen 
V ikar von  Khartum , öffentlich in feierlicher 
Zerem onie, e r möchte ihnen das gem einsam e 
O rdensleben als L aienbrüder gestatten . Je-



der d ieser acht h a t unabhäng ig  und auf v e r­
schiedene W eise  die Berufung zum O rdens­
stand  erfahren , b is sie sich nach und nach 
zusam m enschlossen und  ih r E igentum  ge­
m einsam  v erw alte ten . Es sind  dies die ers ten  
O rdensberufe, die aus dem  Bistum K hartum  
hervorgehen .

Marokko. Der m arokkanische Inform a­
tionsm in ister h a t am R undfunksender Radio 
R abat die katholischen und p ro testan tischen  
Sendungen verbo ten . B isher standen  den 
K atholiken  jed en  Sonntagm orgen 45 und  den 
P ro te stan ten  30 M inuten  Sendezeit zur V er­
fügung. M an v erm u te t h in te r diesem  V er­
bo t rad ika le  m oham m edanische K reise, die 
sich darau f berufen, daß in M arokko der 
Islam  die offizielle S taa tsre lig ion  ist.

Tanganjika. Im  ehem aligen D eutsch-Ost- 
afrika, dem  heu tigen  T anganjika, begannen  
1868 die V äte r vom  Hl. G eist m it der k a th o ­
lischen M ission. H eu te  sind anderthalb  der 
neun M illionen E inw ohner katholisch. V on 
den 1000 P riestern , die heu te  in  T angan jika  
w irken , sind 250 einheim ische. 700 auslän ­
dischen Schw estern stehen  800 einheim ische 
gegenüber. In 4000 katholischen Schulen 
w erden  250 000 Schüler un terrich tet.

Südafrika. In den  G ebieten  der A posto li­
schen D elegatur Südafrika (Südafrikanische 
U nion, Südw estafrika, B asutoland, Sw asi­
land) w urden  1961 1 193 999 K atho liken  ge­
zählt. 78 P rozen t davon  sind Schwarze. Die 
K atholikenzah l b e träg t 11 P rozen t der G e­
sam tbevö lkerung  und  h a t sich 1961 um 
80 040 verm ehrt.

A M E R I K A
V ereinigte Staaten. Im Ja h re  1960 b ek eh r­

ten  sich m ehr als 11 000 Schwarze in den 
USA zur katho lischen  Kirche. D am it stieg 
die Zahl der schw arzen K atho liken  in  den 
V ere in ig ten  S taa ten  auf 615 964. E iner der 
G ründe für d iese zahlreichen B ekehrungen 
ist, daß es in  der katholischen Kirche keine 
„K atholiken zw eite r K lasse" gibt.

Ecuador. Nach einem  V ortrag  des J e ­
su itenpa te rs  Ramón L atorre w urde  d ieser 
von  A ngehörigen  der kom m unistischen J u ­
gend  tätlich angegriffen. D iesem  Ü berfall 
schlossen sich eine Reihe von  A ngriffen  und 
A nschlägen gegen katholische Kirchen, Schu­
len, B anken und  andere  öffentliche G ebäude 
an.

Peru. Die peruan ischen  Bischöfe haben  b e ­
schlossen, im Lande das e rs te  M issionssem i­
n a r zu gründen. D ies geh t auf e ine A n re­
gung des K ardinals C ushing von  Boston 
(USA) zurück, der 1960 in  Lima die Kirche 
der hl. Rosa der M aryknoll-M issionare e in ­
w eih te . D am als ste llte  er e ine M illion Dol­

la r für den Bau eines M issionssem inars in 
Aussicht. Bei seinen  w iederho lten  Besuchen 
in  Peru beton te  K ardinal Cushing, daß das 
p rieste ra rm e Peru  sich deshalb  an der W elt­
m ission bete iligen  m üsse, um von  G ott die 
G nade zahlreicher P riester für die eigenen 
B edürfnisse zu erlangen.

V ereinigte Staaten. Die G esellschaft Jesu  
w ird  1965 98 000 S tudenten  in ih ren  K olle­
gien und  U niversitä ten  in  den USA u n te r­
richten können. In  den vorhandenen  28 Kol­
leg ien  und  U niversitä ten  w erden  gegenw är­
tig  72 500 S tudenten  erzogen. D er Zuwachs 
von  25 000 S tudenten  w ird  durch ein groß­
zügiges A usbauprogram m  erm öglicht, das 
sich auf m ehr als 113 M illionen D ollar b e ­
ziffert.

Kanada. Das B enediktinerinnen-P riorat 
vom  K ostbaren Blut in  M ont-Laurier w urde 
zur A btei erhoben. Das M erkw ürdige ist, 
daß d ieses B ened ik tinerinnenkloster nicht 
von  B enediktinerinnen gegründet w urde, 
sondern  von  O rdensfrauen  verschiedener 
O rden, die sich h ier in  benediktinischem  
G eiste zusam m enfanden, um  das K ostbare 
Blut Je su  C hristi zu vereh ren . Durch Erlasse 
der R elig iosenkongregation  von  1949 und 
1961 w urden  die versch iedenen  O rdens­
frauen  säm tlich dem  B enediktinerinnenorden 
eingegliedert.

V ereinigte Staaten. Nach dem „Jahrbuch 
d e r nordam erikanischen Kirchen" für 1962 
nahm  die K atholikenzahl in den USA 1960 
um 1 233 598 zu und  erhöh te  sich dam it auf 
42 104 900 M illionen (22,9 Prozent der G e­
sam tbevölkerung). Die USA sind dam it h in ­
te r  B rasilien (63 M illionen) und  Ita lien  (49 
M illionen) das Land m it den m eisten  K atho­
liken. D er Zuwachs der K atholiken is t e r­
heblich s tä rk e r als der a lle r christlichen K ir­
chen in  den  USA zusam m engenom m en. Denn 
der Zuwachs der üb rigen  B ekenntnisse be­
tru g  1960 n u r 987 714. Die Zahl der A m eri­
kaner, die irgendeinem  B ekenntnis angehö­
ren, be träg t 114,5 M illionen. Fast 70 M il­
lionen  gehören  in  den USA ke iner G laubens­
gem einschaft an.

Dominikanische Republik. D er von  dem
einstigen  D ik tator T rujillo  e ingesetzte 
S taa tsp räs iden t Joaqu in  B alaguer flüchtete 
sich nach einem  M ilitärputsch in  die A po­
stolische N untiatur. N odi u n te r se iner Re­
g ierung  w ar die katholische Kirche in der 
D om inikanischen R epublik v ie len  B edräng­
n issen  ausgesetzt.

Kolumbien: Bei e iner U m frage u n te r 600 
der 6000 U niversitä tsstuden ten  der Landes­
u n iv e rs itä t e rk lä rten  77 Prozent, sie seien 
g läubige K atholiken. 63 Prozent erfü llen  re ­
gelm äßig ih re  Sonntagspflicht und  69 Pro-



Zweim al Peru: Blick auf 
die M inenstadt Cerro de 
pasco, 4350 M eter hoch in  
den Anden gelegen, ein Ort 
sozialer N ot und prim itiver  
Lebensw eise. — Das nach 
m odernsten Gesichtspunk­
ten gebaute Erziehungs­
m inisterium  in Lima.

zent em pfingen die O stersakram ente. Die 
Umfrage erfaßte 450 S tudenten  und 150 S tu­
dentinnen.

V ereinigte Staaten. Die beiden katho li­
schen U niversitäten , die G eorgetow n-U ni­
versitä t in  W ashing ton  und die Loyola-U ni­
v ers itä t in  Chicago, haben 350 000 bzw. 
300 000 D ollar aus der Ford-Stiftung erhalten.

Kuba. A uf einen  heftigen  P ro test der k a ­
nadischen R egierung hin  konnten  5 der 7 im 
Septem ber vergangenen  Jah res  aus Kuba 
vertriebenen  kanadischen M issionare nach 
Kuba zurückkehren. Die kubanische Regie­
rung bezahlte  ihnen sogar die Rückreise und 
entschuldigte sich, sie- seien  nur aus V erse­
hen  ausgew iesen w orden. Die genannten  
P riester gehören der M issionsgesellschaft 
von Q uebec für ausw ärtige  M issionen an. 
V or einem  Ja h r  besaß diese Gesellschaft in 
Kuba noch 40 M issionare. H eute  sind es nur

noch 20. V on den vor Jah resfrist noch v o r­
handenen  80 kanadischen M issionsschw e­
stern  befinden sich heu te  ebenfalls nu r noch 
20 auf der Insel.

Chile. Am W eihnachtstage steckten die 
K om m unisten in  Q uilacahuin  (Diözese O sor­
no) eine M issionsstation und eine Schule der 
K apuzinerpatres in  Brand. Der Schaden be­
läuft sich auf e ine M illion M ark.

M exiko. In  der S ierra  T arahum ara haben 
die Jesu iten  einen  Schulunterricht eingerich­
tet, der durch R adioübertragungen abgehal­
ten  w ird. 2000 K inder eines Stam mes v e r­
sam m eln sich in  80 G ruppen auf einzelnen 
Gehöften. 13jährige K inder, die von  den 
Jesu iten  in  In ternaten  eigens für diese A uf­
gabe v o rbere ite t w urden, le iten  diese Schul­
klassen. Der U nterricht erfo lg t vo r allem 
in der Tarahum ara-Sprache, zum Teil auch 
auf Spanisch.



Kuba. Zw ar h a t Fidel C astro feierlich v e r­
kündet, daß auf Kuba vö llige R elig ionsfrei­
he it herrsche. A ber die W ahrhe it sieh t an ­
ders aus. K uba h a t ungefäh r so v iel E inw oh­
ner w ie Ö sterreich  (knapp 7 M illionen) und 
ist e tw a auch genau so katholisch, d. h. zu 
90 Prozent. Es gehörte  schon im m er zu den 
p rieste rä rm sten  Ländern der Erde. V on den 
über 700 P rieste rn  h a t das Castro-Regim e 
b isher 598 aus dem  Lande vertrieben , da 
le ider die m eisten  P riester A usländer w a­
ren. Es gibt heu te  in  Kuba nur noch 125 
Priester, von  denen  also je d e r  50 000 K atho­
liken  zu b e treuen  hat. A lle katholischen 
Schulen sind  en te igne t w orden. Die k a th o ­
lische P resse w urde  vö llig  unterdrückt. Die 
w enigen auf der Insel verb liebenen  P rie­
s te r versuchen der trostlo sen  Lage dadurch 
in e tw a zu steuern , daß jed e r von  ihnen 
täglich zw ei oder drei hl. M essen zelebriert.

V ereinigte Staaten. Der ehem alige Kom­
m unistenführer John  Lautner ist zur ka th o ­
lischen Kirche übergetre ten . V or einigen 
M onaten m achte er bei den Jesu iten  im Lo­
yola-Sem inar in Shruhk O ak Exerzitien.

Der H eilige Stuhl h a t durch besondere 
D ispens erlaub t, dem  erb lindeten  F ranzis­
k an er Jo seph  Foster die P riesterw eihe zu 
erte ilen . P. Foster h a t 1958 durch eine G e­
h irnhau ten tzündung  das A ugenlicht verloren .

K ard inal Cushing, der Erzbischof von  Bo­
ston, h a t kürzlich 27 N eup ries te r se iner Erz­
diözese gew eiht, u n te r ihnen  den ersten  
schw arzen P rieste r seines Bistums.

Kanada. 154 G eistliche versch iedener Be­
kenn tn isse  h ie lten  zusam m en e ine B etstunde

um die E inheit im G lauben ab. Seit m ehre­
ren  Jah ren  schon arbeiten  K atholiken, O r­
thodoxe, A nglikaner, L utheraner und  Re­
form ierte zusam m en für ein besseres gegen­
seitiges V erständnis, um so die W iederver­
ein igung vo rbere iten  zu helfen.

Kanada. Die K atholiken von V alleyfield  
haben beschlossen, die anglikanische G e­
m einde beim  W iederaufbau  ih rer am 8. De­
zem ber vergangenen  Jah res  durch einen 
G roßbrand zerstö rten  Kirche zu unterstü tzen. 
Msgr. Cadieux, der P farrer der K athedrale 
von V alleyfield, h a t seine G läubigen w äh­
rend der W eltgebe tsok tav  um die Einheit 
im G lauben im Ja n u a r dazu aufgerufen.

A S I E N

Rotchina. Rotchina schuldet der Sow jet­
union 7 M illiarden DM für in den v ergange­
nen acht Jah ren  erfo lg te Lebensm ittelliefe­
rungen.

Süd-Vietnam. Die Diözese K inhon ist in 
Süd-V ietnam  das Bistum m it den m eisten 
B ekehrungen. Jedes Jah r lassen sich dort 
v ie le  T ausende taufen. Im vergangenen  Jah r 
ließ sich dort auch der frühere Präsident der 
buddhistischen Hochschule N guyen V inhm au 
m it se iner F rau und seinen  v ie r jüngeren  
K indern taufen, w ährend  seine v ie r schon 
ä lte ren  K inder w eiterh in  am Buddhismus 
festhalten . D ieser p rom inente B uddhist tra t 
zur Kirche über, nachdem er über zwanzig 
Jah re  lang  in tensiv  die katholische Lehre 
s tud ie rt und  v ie le  Schw ierigkeiten zu ü b e r­
w inden  hatte.

Am Tag der Erlangung der 
Selbstregierung Ugandas 
nahm en Prem ierm inister  
B enedikt K iw anuka m it 
Gattin am G ottesdienst in 
der K athedrale teil und 
em pfingen die hl. K om m u­
nion.



Republik Niger. P. Ducroz, Superior der Mis­
sionsstation Dolbel, im  Gespräch m it dem K ate­
chisten Abdourahm ane, dazwischen ein bejahrter  
Taufbewerber. Dem  Eifer des K atechisten ver­

dankt die M issionsstation ihr Entstehen.

Unten: N egerkinder beim  K affeeverlesen  auf 
einer deutschen K affeepflanzung.

Südrhodesien: Sim on von Cyrene, Freskogem älde  
eines K unststudenten in einer M issionskirche.



Japan. O bw ohl es b isher in  Jap an  erst 
sehr w enig  C hristen  gibt, is t Jap an  doch 
nach den V ere in ig ten  S taa ten  und Indien 
das Land, w o am m eisten  die Bibel gelesen 
w ird. Seit 1946 w urden  in  Jap an  e tw a 28 
M illionen A usgaben der Hl. Schrift abge­
setzt, ohne die versch iedenen  katholischen 
A usgaben. Es g ib t nu r w enige japanische 
Fam ilien, die nicht w enigstens das N eue 
T estam ent besitzen. Das katholische S tu­
dienzen trum  der F ranziskaner in  Tokio be­
re ite t u n te r Leitung von  P. B ernhardin 
Schneider OFM eine neue  vo llständ ige A us­
gabe der Hl. Schrift in  japanischer Sprache 
vor.

Indien. N ehru  h a t bekanntgegeben , daß 
er einen  K atholiken zum G ouverneur von 
G oa ernennen  w ird. In der von  Indien  ü b e r­
fa llenen  ehem aligen  portugiesischen K olonie 
sind zw ei D ritte l der 600 000 E inw ohner 
katholisch. N ehru  fügte jedoch hinzu, daß 
für die E inreise w eite re r M issionare nun 
die für ganz Indien  geltenden  Bestim m un­
gen in  K raft tre ten , d. h. daß dam it p rak ­
tisch w eiteren  M issionaren  die E inreise nach 
G oa v e rw eh rt w ird. B isher w irken  in  Goa, 
wo der hl. Franz X aver beg raben  liegt, 540 
W elt- und  120 O rdenspriester, die auch ihre 
M issionsarbeit fo rtsetzen  können.

Japan. D er deutsche (evangelische) Indu­
strie lle  A lfred  K rupp ha t der katholischen 
Sophia-U niversitä t 600 000 DM für den A us­
bau  der neuen  naturw issenschaftlichen Fa­
k u ltä t geschenkt.

In der ehem aligen K rupp-V illa am W an n ­
see in W est-B erlin, die die A lliie rten  nach 
K riegsende Papst Pius XII. schenkten, b e ­
findet sich heu te  ein  N oviziat der Jesu iten . 
H err K rupp h a t w iederho lt seine Freude 
d arü b er geäußert, daß d iese V illa, die ihm

von den A lliierten  beschlagnahm t w urde, 
einem  so guten  Zweck zugeführt w urde.

Hong-Kong. V on H ong-Kong (britische 
K ronkolonie) aus w urden  1959 870 000, 1960 
3 700 000 und 1961 12 900 000 L ebensm ittel­
pakete  von je  zwei Pfund nach Rotchina v e r­
schickt. M an befürchtet jedoch, daß die ro t­
chinesische R egierung diese Sendungen bald  
w esentlich einschränken oder ganz un terb in ­
den w ird, da sie bere its  große U nruhe in 
gew issen Teilen der B evölkerung hervor- 
rufen.

Japan. Die katholische Kirche in Japan  
zäh lt gegenw ärtig  280 000 Seelen. Jedes 
Ja h r  nim m t sie um 10 000 G läubige zu. In 
diesem  Ja h r  begeh t Jap an  die H u n d ertjah r­
feier der N euaufnahm e der katholischen 
M ission, die 1862 nach über zwei Jah rh u n ­
derten  schw erer V erfolgungen w ieder m ög­
lich war.

Indien. Indien zäh lt heu te  438 M illionen 
Einw ohner, von denen nur sechs M illionen 
katholisch sind. V on den 15 in  Indien re ­
g ierenden  Erzbischöfen sind 13 Inder, von 
den 5860 in  Indien  w irkenden  Priestern  sind 
4448 einheim ische, und  von  den 19 000 O r­
densfrauen  sind sogar 16 000 Inderinnen. Es 
gibt kaum  ein M issionsland der Erde, in 
welchem die Kirche tro tz  ih re r geringen 
Zahl schon so fest verw urzelt ist.

Philippinen. Ein neu  erlassenes Gesetz 
ve rb ie te t auf den Philippinen a lle  Film vor­
führungen, F ilm plakate und Fernsehüber­
tragungen , die „der M oral, der O rdnung 
oder den gu ten  S itten  zuw ider sind oder 
den guten  N am en des philippinischen V ol­
kes schädigen." Es w urde ein staatlicher 
Ü berw achungsausschuß ins Leben gerufen, 
der 25 M itg lieder um faßt. Die Philippinen 
sind das einzige fast ganz katholische Land 
Asiens.

Der Fremde, der in den letzten  D ezem bertagen  
nach Kerala, Indien, kom m t, kann leicht die 
Häuser der K atholiken an dem  großen W eih­
nachtsstern erkennen, der bei Nacht erleuchtet 
ist. D iese beiden K inder legen  letzte  Hand an 
„ihren“ Stern.



Die Christenheit im Mittelalter
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trotzte, sollte schon nach einem  knap­
pen Jah rhundert ein neues und macht­
volles christliches König- und K aiser­
tum hervorgehen, das in O tto I. dem 
Großen seinen politischen und H ein­
rich II. dem H eiligen seinen religiösen 
H öhepunkt erlebte.

b) Deutsche Mission im Mittelalter
Nachdem nun ganz Deutschland im 

G lauben geeint war, erlebte der M is­
sionsgedanke einen großen Aufschwung, 
vor allem  un ter den Sachsen, deren nörd­
liche N achbarn in Jü tland  und Skandi­
navien noch H eiden w aren. Die beiden 
H afenstädte H am burg und Bremen w ur­
den vor allem  un ter dem  hl. A nsgar und 
später un te r dem Erzbischof A dalbert zu 
A usgangspunkten der M ission in D äne­
mark, Schweden und auf den Inseln des 
N ordatlantik .

Von den im O sten des Reiches leben­
den V ölkerschaften w aren bis zum 10. 
Jahrhundert nur die Böhmen und M äh­
ren als einzige slawische Stämme durch 
die hl. C yrillus und M ethodius dem Chri­
stentum  gew onnen w orden. Die übrigen 
slawischen V ölkerschaften  die U ngarn 
und die baltischen Stämme w aren  noch 
Heiden. Zw ar w urde Polen bereits durch 
die H eirat des H erzogs M ieczyslaw  I.

mit der böhmischen Prinzessin Dom- 
brow ka, die bereits C hristin  war, mit 
dem katholischen G lauben bekannt; ein 
Jah r nach der Hochzeit ließ sich der H er­
zog 966 selber taufen. A ber im w esen t­
lichen erfolgte die Bekehrung der U n­
garn, Polen, der slawischen H olsteiner 
und M ecklenburger durch deutsche M is­
sionare.

Der hl. A dalbert von Prag w ar selber 
zw ar Tscheche, aber in M agdeburg 
deutsch erzogen w orden und später inni­
ger Freund des deutschen Kaisers O tto 
III. Er taufte den hl. Stephan, den späte­
ren U ngarnkönig und w irkte erfolgreich 
un te r den U ngarn und Polen. Ein V er­
such, die baltischen Preußen zu m issio­
nieren, scheiterte; 997 w urde er von den 
Preußen in der N ähe von Königsberg 
erschlagen. Das V orbild des hl. A dalbert 
begeisterte  den hl. Bruno von Q uerfurt, 
der wie A dalbert Benediktinermönch, 
aber in der Form des Kam aldulenser- 
ordens, war. Bruno setzte A dalberts Be­
kehrungsw erk  fort, w urde ebenfalls von 
den Polen herzlich aufgenom m en und 
starb  1008 oder 1009 un ter den Preußen 
den M artertod. A dalbert und Bruno w er­
den die A postel der Preußen genannt.

Schluß folgt
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12. Fortsetzung

A m  B runnen
V eronika w ar ganz allein. Sie konnte 

der V ersuchung nicht w iderstehen  und 
beugte  sich über den Brunnenrand, um 
ihrem  Spiegelbild zuzulächeln. Hübsch 
w ar sie, und die ro te  Blüte, die sie sich 
h in te r das O hr gesteckt hatte , erhöhte 
ih ren  Liebreiz. Plötzlich zuckte sie e r­
schrocken zusam m en. U nter nackten 
Sohlen knirschte der Sand. H inter ihr 
stand Elengwa und lachte über ih r Er­
röten. Er w ollte nichts Böses, sondern  er 
fragte sie nur, ob er ihr helfen  dürfte, 
den schweren Krug auf den Kopf zu he­
ben.

V eronika bejah te , indem  sie die 
B rauen hochzog, aber es schien ihr nicht 
zu eilen m it ih rer A rbeit. Immer w ieder 
hob sie schüchtern die dunklen Augen, 
und es entging E lengw a nicht, daß ein 
Locken und W inken  darin blitzte. G erade 
so w ie h eu te  h a tte  E lengw a v o r ihr ge­
standen, als er die zudringlichen M unji- 
burschen zu Boden warf, dam als am Fluß. 
Seit der Zeit w ar er der H eld ih rer v e r­
schw iegenen M ädchenträum e. Zuweilen, 
w enn die anderen  von jungen  Burschen 
sprachen, w aren  ihre G edanken zu ihm 
hingeflogen. E lengw a w ar der beste  Fuß­
ballsp ieler, der A nführer bei allen Jag d ­
zügen, beim  Fischfang und Sport. W ie 
groß und stattlich er war, e r überrag te  
die schlanke schmächtige V eronika um 
einen ganzen Kopf. Seine w eißen Zähne 
b litzten  zwischen den vollen  Lippen.

„M öchtest du das h ier haben?" Er 
reichte V eronika ein Röllchen ro ten  Fa­
den zum  A ufbinden der H aare.

Sie griff ein w enig zögernd zu und 
flüsterte  ein  leises Danke.

Ob sie ihm  auch einm al eine Freude 
machte? Am A bend h a tte  V eronika viel 
zu tun. In einem  großen Topf kochte sie 
Fisch und Reis. Im m er w ieder kostete  
sie, um noch etw as hinzuzutun. Ganz be­
sonders gut sollte das Gericht w erden. 
A ls sie endlich zufrieden w ar, w inkte  sie 
einem  kleinen  Jungen  und ließ ihn den

Topf zu den H äusern  der Burschen tra ­
gen.

Hoheu, w ie b rüstete  sich Elengwa. Mit 
dem  Topf zwischen den Knien kauerte  er 
sich nieder. Eigentlich w ar er gar nicht 
m ehr hungrig, denn er ha tte  eben ge­
gessen, aber als er eine halbe Stunde 
später aufstand, w ar der Topf leer. Nicht 
ein Körnchen Reis w ar zurückgeblieben.

Der Zufall führte sie w ieder zusam ­
men. O der h atten  beide etw as nachge­
holfen? Elengwa w ar mit dem A ngel­
gerät auf einem  Umweg am M ädchen­
haus vorbeigegangen, ju st um die M ittags­
zeit, da die glühende Hitze alles in den 
Schatten trieb, und V eronika erinnerte 
sich der w elken Blumen am M utter­
gottesaltar, die unbedingt erneuert w e i­
den mußten, und schlüpfte hinaus.

Und nun saßen sie beisam m en am 
sacht plätschernden Fluß. V eronika flocht 
aus den Blumen einen Kranz, aber nicht 
für die M uttergottes, sondern für den 
eigenen Krauskopf. Elengwa, der die 
A ngel ganz vergessen  hatte , sah ihr 
nachsichtig lächelnd zu. Er w ar im 
Grunde, trotz der M issionsschule, die 
er besucht hatte , ein W ilder geblieben. 
Blumen, pah, dafür h a tte  er nichts übrig. 
A lles, w as nicht für den M agen bestim m t 
war, beachtete er in W ald und Busch 
kaum.

U nter Schwatzen und Lachen verging 
eine kleine Stunde. Ein krachender Don­
nerschlag scheuchte das Pärchen auf. Sie 
konnten  eben noch zu einem  kleinen 
Schutzdach flüchten, das die Burschen 
un te r den nahen Bäumen errichtet h a t­
ten, da brach es auch schon los mit 
zuckenden Blitzen und rauschendem  
Regenguß. Trocken und geborgen saßen 
sie Seite an Seite.

V eronika zitterte  ein wenig, w enn der 
D onner gar zu dröhnend dicht über 
ihrem  Zufluchtsort losbrach. Seit den 
K indertagen, da sie einm al in  ein Un­
w etter geraten  war, befiel sie bei Ge­
w itte r im m er die Furcht. V ielleicht



wurde sie deshalb ein w enig zu trau­
licher, duldete es, daß ihr Elengwa den 
Arm um die Schulter legte. Ja, als w ie­
der ein Blitz niederzuckte und die Erde 
bebte, legte sie ihr Köpfchen auf seine 
Brust.

Plötzlich fand er den Mut, das zu sa ­
gen, was ihm schon lange auf der Seele 
brannte.

„Veronika, ich möchte gern eine Frau 
aus dem Boolistamm haben, ich möchte 
dich, dich ganz allein."

Das M ädchen konnte nicht anders, es 
mußte mit einem unterdrückten Jub e l­
ruf auffahren. Und nun saßen sie da, 
W ange an W ange. Sie m erkten es nicht, 
daß schon w ieder die Sonne schien und 
W ald und Busch in  einen diam anten­
glitzernden Zaubergarten  verw andelte.

Die W ochen liefen h in tereinander her. 
Die junge Liebe hatte  V eronika v e r­
wandelt. W o sie ging und stand, summ­
te und trä lle rte  sie, hörte  man ihr k lin ­
gendes Lachen. Ein paarm al versuchte 
Schwester Theresia vorsichtig das Ge­
spräch auf Elengwa zu bringen. Sie hatte  
sich besorgt nach ihm erkundigt und was 
sie zu hören  bekam , weckte erneut a lle r­
lei Befürchtungen. Der Booli-Bursche 
w urde im V ertrauen  auf seine überlege­
nen K örperkräfte immer rauflustiger. 
Im A rbeitslager übte er eine A rt Ge­
w altherrschaft aus. N ur w iderstrebend 
fügte er sich der O rdnung und schon 
einigem ale h a tte  der aufsichtführende 
Pater gedroht, ihn in den U rw ald zurück­
zuschicken. N ur m it d ieser Drohung ließ 
er sich bändigen, denn er wollte bis zu 
den Ferien bleiben, um dann V eronika 
nach Doronga zu begleiten. W as küm ­
m erte ihn das Schelten, w as die eindring­
lichen Erm ahnungen des Katechisten. Er 
gedachte all die frem den Lehren, die Sit­
ten  und Bräuche von Bokela abzustreifen 
wie ein lästiges Gewand. In Umwani w ar 
er der Sohn des H äuptlings. H ier in der 
M ission w urden ihm die Burschen von 
Sklaven vorgezogen, nu r weil sie besser 
als er Buchstaben kritzelten  und mit Zah­
len um gehen konnten. Hoho, draußen 
im U rw ald kam  es auf das sichere Auge 
und auf die starke Faust an. Dort w ürde 
sich bald zeigen, w er der Bessere war. 
Insgeheim  nahm  sich Elengwa vor, den

und jenen, der ihm zu trotzen wagte, 
bei der ersten G elegenheit im Busch zu 
verprügeln.

Traf er V eronika, so veränderte sich 
sein selbstbew ußtes herausforderndes 
W esen m it einem  Schlag. Er blieb sogar 
friedlich, w enn sie ihm seinen Jähzorn 
vorw arf. Und nu r gar zu gern glaubte 
sie ihm, w enn er behauptete, daß die 
andern nur eifersüchtig auf ihn seien 
und ihn deshalb immer w ieder verleum ­
deten.

„Nur noch kurze Zeit, dann gehen w ir 
gem einsam  nach Doronga", lächelte er. 
„Ich w erde m it deiner M utter und mit 
ihrem  neuen M ann, deinem O nkel Jomo- 
no sprechen."

In V eronikas A ugen erwachte eine 
Sorge. W as sie Schwester Theresia v e r­
sprochen hatte, das w ürde sie auch ha l­
ten. Elengwa h a tte  keine A hnung da­
von, daß dieses so fügsame, liebe M äd­
chen an seiner Seite einen W illen hatte, 
der den seinen um ein Vielfaches über­
traf. Je tz t hob sie den Kopf. „Elengwa, 
du hast mir versprochen, dich auf die 
Taufe vorzubereiten."

„Ja, ich w ill es auch, aber dieser 
M unji, der A ntonius, kann  mich nicht 
leiden. Stets stellt er mir die schwierig­
sten  Fragen und freut sich, w enn ich 
stumm bleibe." Er ballte  die Fäuste. „Ich 
möchte ihn einmal im Urw ald treffen, 
dann w ollte ich ihm das Kreuz, zu dem 
er betet, auf den Rücken malen."

„Elengwa!" V eronika bebte zurück.
„Fürchtest du nicht die Strafe Gottes 

für solche böse Reden?"
Der Bursche bezähm te sich. Deutlich 

genug stand der Kampf auf seinem 
dunklen Gesicht geschrieben.

„Ich w erde nur dort die Ehe schließen, 
wo ich getauft wurde, am A ltar", sagte 
sie fest. Elengwa grinste verlegen. Er 
versprach w ieder einmal, sich nun ganz 
bestim m t zu fügen und eifrig zu lernen. 
Heimlich lächelte er über V eronikas 
H artnäckigkeit. „Ho, h in ter all dem stek- 
ken nur die Schwestern." m urm elte er, 
w ährend er dem M ädchen nachsah. 
„W enn sie erst in Doronga ist, w ird sie 
anders denken und einsehen, daß sie 
m ir gehorchen muß."

V eronika w ar nicht so froh zum ut wie 
sie es gehofft hatte , als sie h in ter dem



Fafa an der Seite Elengwas Doronga 
entgegenschritt. Der Bursche aus Um- 
w ani ha tte  Bokela ungetauft verlassen  
und er dachte nicht daran, noch einm al 
zur M issionsstation zurückzukehren, w ie 
e r es V eronika versprach, um sie zu be­
ruhigen.

Und je tz t saß er neben  V eronika in 
der elterlichen H ütte. M arga, die längst 
den Trauerschm utz abgew aschen hatte  
und Jom ono zum M anne nahm, m usterte 
den jungen  Burschen mit w ohlgefälligen 
Blicken. Sie h a tte  ihn ja  schon das letzte- 
mal gesehen und mit m ütterlichem  
Scharfblick sein W erben bem erkt. Ein 
kräftiger, tüchtiger junger M ann. Die 
Kerbe über der N asenw urzel und das 
jäh e  A ufblitzen in den A ugenw inkeln 
gefielen ih r w eniger. Sie verh ießen  
einen jähzorn igen  C harakter. A ber in 
w elcher H ütte ging es schon ohne ge­
legentliche Schläge ab. Frauen m ußten 
sich dem  W illen  der M änner fügen, das 
w ar nun einm al ihr Schicksal. Sie 
seufzte, denn auch Jom ono hatte  ihr 
schon bew iesen, daß er ein M ann war. 
Bei einem  M ädchen w ie V eronika 
brauchte er nicht auf einen Burschen aus 
dem  N achbardorf zu w arten. Elengwa 
stieg  das Blut bis h in te r die H aarw ur­
zeln. Er ha tte  M ühe, seinen Zorn zu 
beherrschen.

Drei Tage lang umschlich Elengwa die 
H ütte, fest entschlossen, jeden  anderen 
F reier zu prügeln, der sich zeigte. A ber 
ke iner w agte es, ihm, dem  jähzornigen 
Elengwa, in den W eg zu treten . Je tz t 
kam  er w ieder, und Jom ono schien mit 
sich sprechen zu lassen. H undert Lan­
zen, zw eihundert Pfeile, zehn Ziegen, 
ein D utzend Palm w einkrüge und ande­
res m ehr forderte  er. Nun, das sollten 
die V äte r m iteinander vereinbaren . A ber 
v ie r schöngeschm iedete kupferne Fuß­
ringe m ußte Elengwa im voraus und 
zw ar sogleich bringen.

Das ta t er denn auch, und am A bend 
saß er zwischen Jom ono und M arga am 
Feuer, als anerkann te r V erlob ter V ero­
nikas. W o aber w ar die Freude, das 
Glück, das V eronika manchmal em pfun­
den hatte , w enn sie Elengwa im Busch 
begegnete? Sie seufzte und fand in d ie­
ser Nacht lange keinen  Schlaf. Seitdem  
Elengwa der Aufsicht der M ission en t­

schlüpft war, zeigte er sein w ahres W e­
sen.

Sollte es ihr nicht gelingen ihn zu be­
kehren? H atte sie nicht fest geglaubt, 
den Ihren, ja  allen, die sie liebte, das 
Glück des G laubens bringen zu können, 
damals, als ih r das T aufw asser über die 
Stirn rieselte? Und bei Elengwa, den 
sie m ehr als alle andern  liebte, gelang 
es ih r nicht, etw as von dem, was sie so 
erfüllte, in seine Seele fließen zu lassen? 
V eronika h a tte  schwere Stunden.

Das Tanzfest
Das große Tanzfest stand bevor, das 

w ichtigste Ereignis zwischen den Ernten. 
Elengwa w ollte es in Doronga feiern, 
ehe er in das eigene Dorf heim kehrte. 
H eute be tra t er die H ütte, um V eronika 
ein Schmuckstück zu bringen, das er e in­
gehandelt hatte, eine K ette mit glitzern­
den Steinen, die hübsch auf ih rer gold­
b raunen  H aut aussehen mußte. A ber 
mit gerunzelten  Brauen blieb er am Ein­
gang stehen.

„W arum  schmückst du dich nicht wie 
die anderen Booli-Mädchen?" fuhr er 
V eronika ungeduldig an. Erschreckt 
zuckte sie zusammen. So zornig hatte  
sie Elengwa noch nie gesehen. „Sieh 
deine M utter an, sie ist schon dabei, sich 
zu bem alen. W illst du mit b raunen  A r­
m en und W angen zum Tanze kommen, 
den andern zum Spott?"

V eronika richtete sich auf: „Ich gehe, 
w ie ich bin und ich lege auch das Kleid 
nicht ab, das ich trage. Eine C hristin 
kann nicht die Zeichen der G eister auf 
der H aut tragen, von denen ihr Herz 
nichts weiß."

Elengwa packte V eronika an der 
Schulter. Sie stöhnte un te r diesem  Griff, 
aber ih r Blick blieb fest. „W age es, un- 
geschmückt zum Fest zu kommen, und 
du w irst mich kennen  le rn en “, drohte 
er. Zornig lief er hinaus, nachdem er 
V eronika die P erlenkette  vor die Füße 
gew orfen hatte .

M arga suchte ihr Kind zu überreden, 
aber an V eronikas .Nein" prallten  Bitten 
und V orw ürfe ab. Sorgfältig käm m te sie 
ihr H aar und band es mit buntem  Faden 
in Flechten. Sie legte auch die Perlen­
k e tte  Elengwas um den Hals, steckte 
sich b lu tro te  Orchideen links und rechts



hinter die Ohren, aber kein  Farbstreif 
verunzierte ihre braune Haut.

Ihre Blicke suchten nach Elengwa. 
Dort k auerte  er bei den jungen Bur­
schen von Doronga. Er ha tte  sie bereits 
gesehen, aber er blieb trotzig an seinem  
platz. Auch als der Tanz begann und 
V eronika in  der Reihe der M ädchen im 
Reigen schritt, suchte er ihre Nähe nicht. 
Im Gegenteil, er stand, so oft V eronika 
nach ihm Ausschau hielt, der ausgelasse­
nen M igazzu gegenüber, die sich ganz 
nach U rw aldsitte gekleidet ha tte  und ihr 
Lachen jedem  schenkte, der danach v e r­
langte.

A ber auch mit der Eifersucht konnte 
Elengwa V eronika nicht gefügig machen. 
Die Trommeln dröhnten  und w irbelten. 
Der erst so gem essene Tanz verw andelte 
sich in tolle, w ilde Raserei. Das H ände­
klatschen und Singen, das Stam pfen der 
Füße gingen mit dem Dröhnen der Trom­
meln in  jagenden  Rhythm us über. Die 
Reihen der Tanzenden w urden zu W el­
len, die gegeneinander anbrandeten, 
vor- und zurückfluteten. A ber wie se lt­
sam. Noch vor einem  Jah r ha tte  das un­
aufhörliche Tarn, tarn, tarn der Trommeln 
V eronika betäubt, m itgerissen, je tz t ge­
riet sie immer w eiter an das Ende der 
Reihe und blieb schließlich stehen. W ie 
eine Erwachende sah sie diese schweiß­
glänzenden, von w ilden Leidenschaften 
verzerrten  Gesichter. Und dort m itten 
im W irbel raste  Elengwa. Das w ar nicht 
m ehr der girrende, w erbende junge 
Bursche, der seiner A userw ählten  zulieb 
all seine Begirden bezähm te, nein, ein 
tanzender W ilder, der alles von sich ab­
geschüttelt hatte , w as ihn über seine 
barbarische H erkunft erhoben hatte.

Die Tänzer näherten  sich, um kreisten 
V eronika, und nun stand  er plötzlich vor 
ihr, Elengwa, d er H äuptlingssohn aus 
Umwani. H art faßte er sie am H and­
gelenk. W ie schön w ar doch V eronika, 
trotzdem  sie sich nicht bem alt h a tte  wie 
die üb rigen . Elengwa verschlang sie mit 
den Augen, in denen eine gefährliche, 
w ilde G ier blitzte, „Komm m it mir, 
kleine N joli", flüsterte  er, „komm mit!" 
Er versuchte sie aus dem Lichtschein des 
lodernden Feuers ins Dunkle zu ziehen, 
in dem schon einige andere Pärchen v e r­
schwunden w aren. A ber V eronika

w ehrte sich in m ädchenhafter Scheu. 
„Laß doch, laß mich los," bette lte  sie. 
Der W iderstand reizte Elengwa. Jetzt 
bekam  V eronika seine m arkige Kraft 
zu spüren. Er riß sie h in ter sich her. Sie 
schrie lau t auf. Einige der zunächst Tan­
zenden w urden aufmerksam. Sie lachten 
über die kleine Szene, die sie wohl zu 
deuten  wußten. Sollte sich Elengwa vor 
aller A ugen lächerlich machen? Nun 
m ußte er seinen W illen durchsetzen, und 
es w ar ja  auch gar nicht so schwer.

Doch plötzlich taum elte er zurück. Eine 
kraftvolle  Faust ha tte  ihn beiseitege­
schleudert. M it einem  W utschrei duckte 
er sich, fuhr herum. V or ihm stand Ma- 
kangw a, der Schmied. W ohl w ar Eleng­
w a stark  und kam pfgeübt, aber der 
Schmied hatte  M uskeln h a rt wie Eisen­
holz. W ie immer, w enn sich Elengwa 
einem  ebenbürtigen oder gar überlege­
nen Feind gegenübersah, legte sich sein 
Jähzorn  ganz plötzlich. Er ließ V eronika 
los und verschw and m it einem  höhni­
schen G elächter in dem W irbel der Tan­
zenden.

V eronika w ar zumut, als sei sie eben 
am Rande eines A bgrundes gestanden. 
Die H alskette  w ar bei dem Kampf ge­
rissen und lag zu ihren Füßen. Sie schritt 
achtlos darüber hin, als sie M akangw e 
zu den alten  Frauen führte, die abseits 
beisam m ensaßen. Dort ließ sie sich n ie ­
dersinken. T ränen liefen ih r über die 
W angen. Sie sah wie durch einen 
Schleier Elengw a mit M igazzu zwischen 
den H ütten  verschwinden. Noch einm al 
fuhr ihr der Schmerz wie ein M esser 
durch die Brust. Auf der M atte in der 
elterlichen H ütte w einte sie sich in 
Schlaf, w ährend draußen immer noch 
das aufreizende Tarn, tarn, tarn der Trom ­
m eln dröhnte. Am andern Tag wich 
Elengwa seiner V erlobten  aus, doch als 
er ihr am A bend zufällig begegnete, tat 
er, als sei nichts geschehen.

„Ich gehe je tz t zurück in mein Dorf, 
um den Brautpreis zu erw erben", sagte 
er. „Bis zur nächsten Regenzeit hole ich 
dich nach Umwani."

V eronika schwieg. Sie s ta rrte  Eleng­
w a m it großen, vorw urfsvollen A ugen 
an, un ter deren Blick es ihm unbehaglich 
wurde. Dann w andte sie sich ab.

(Fortsetzung folgt)



St. Adalbert, der Patron der Böhmen, Preußen, 
Ungarn und Polen

W ie kom m t es nur, so fragt man sich 
heu te  unw illkürlich, daß ein Bischof, der 
zweim al den M ut v erlie rt und seine ihm 
anvertrau te  H erde im Stich läßt, den 
großen H eiligen der Kirche beigezählt 
wird? W ir w ären geneigt, ihn un te r die 
V ersager einzureihen. Und doch hat d ie­
ser Bischof so Großes und D auerhaftes 
geleistet, daß ihn v ie r V ölker als ihren 
V ater verehren.

A dalbert, so hieß d ieser Bischof, w urde 
956 als Sohn des Herzogs Slaw nik in Li- 
bice geboren. M it 16 Jah ren  kam  er auf 
die Domschule von M agdeburg und e r­
h ielt dort eine ausgezeichnete A usbil­
dung. Sein Ziel stand fest: Er w ollte 
P riester w erden, um seinen Landsleuten 
V ater und H irte  zu sein. 983 w urde er 
in Prag zum Priester gew eiht. Im glei­
chen Jah re  starb  sein O berhirte, Bischof 
D ithm ar von Prag. Da A dalbert durch 
seine tiefe Fröm m igkeit, seinen Buß­
eifer und seine hohe Bildung bei sei­
nen  M itbrüdern  in hohem  A nsehen 
stand, w ählten ihn diese tro tz  seiner 
Jugend  zum Nachfolger. Erzbischof W illi­
gis von M ainz erte ilte  ihm am Feste der 
A postelfürsten  Petrus und Paulus des­
selben Jah res die Bischofsweihe.

Der neue Bischof aber m ußte erfah­
ren, daß seine D iözesanen noch immer 
an den alten  heidnischen Bräuchen ihrer 
V orfahren festhielten. Sein K lerus w ar 
nicht genügend ausgebildet : und wo der 
Bischof auch m it seinen Reformen begin­
nen wollte, stieß er auf W iderstand. 
Dazu kam, daß der alte  G egensatz zw i­
schen den Slavnikiden, dem F ürsten ­
geschlecht, dem er selbst entstam m te, 
und den Przem ysliden, einem  anderen  
Fürstengeschlecht, noch immer fortbe- 
stand und in le tz ter Zeit sogar eine V er­
stärkung erfahren hatte . So sah A dal­
bert nach fünfjähriger R egierungszeit 
keinen  anderen A usw eg mehr, als sein 
Am t in die H ände des Papstes Jo h an ­
nes XV. zurückzulegen. Er begab sich 
h ierzu  nach Rom und zog sich in das 
B enedik tinerk loster St. Bonifatius und 
Alexius zurück und w urde dort Mönch.

Erzbischof W illigis von M ainz wollte 
jedoch diesen guten O berhirten, dessen 
große Fähigkeiten  er zu schätzen wußte, 
nicht so ohne w eiteres verlieren . Des­
halb bew og er ihn, sein Bistum w ieder 
zu übernehm en. A dalbert w illigte ein, 
und 992 zog er un ter dem Jubel des 
V olkes-erneut in seine Bischofsstadt Prag 
ein. Er brachte einige M itbrüder aus 
Rom m it und gründete für sie 993 das 
K loster Brevnov. H atte der Jubel des 
V olkes in ihm die Hoffnung erweckt, 
daß er nun alle W iderstände überw un­
den habe und sein Bistum wirklich e r­
neuern  könne, so sah er sich bald w ie­
der den alten  Schw ierigkeiten gegen­
über. 994 verließ  er daher zum zw eiten­
m al sein  Bistum, um w ieder nach Rom 
zurückzukehren. Diesmal nahm  er sei­
nen W eg durch Ungarn und benutzte da­
bei seinen W eg zu einer fruchtbaren 
M issionsarbeit. Er ha tte  dort so große 
Erfolge, daß er sogar das Geschlecht, 
aus dem  ein hl. S tephan hervorging, dem 
C hristentum  zuführen konnte. 996 ge­
langte er schließlich nach Rom. Dort 
schloß sich K aiser O tto III. eng an ihn 
an. Inzwischen hatte  er neuen  M ut ge­
faßt und begab sich w iederum  nach Prag 
zurück. Diesmal aber w aren  ihm  die 
Tore der Stadt versperrt. M an wollte 
einfach den ständigen M ahner nicht 
m ehr haben, ja  m an tö te te  sogar m eh­
rere  von A dalberts V erw andten.

So begab sich A dalbert von h ier aus 
an die W eichselm ündung und predigte 
bei den Polen und Preußen. V iele ließen 
sich auf sein W ort h in  taufen und w ur­
den C hristen. Dies entfesselte  aber auf 
der anderen  Seite die W ut der Heiden, 
die A dalberts Tod beschlossen. Am 23. 
A pril 997 lauerten  sie ihm in einem 
Rückhalt auf, m ißhandelten ihn auf das 
schw erste und trenn ten  endlich seinen 
Kopf vom  Leib und spießten ihn auf 
einem  Pfahle auf. Das Blut des M är­
ty re rs  aber befestigte das C hristentum  
in den v ier Ländern, die ihn heute  noch 
als ih ren  V ater verehren.

O skar H o f m a n n MFSC



A  ly sie durch den U rw ald laufen, 
manchmal können sie kaum  schnaufen, 
und die Füße tun schon weh, — 
h a t der Poko die Idee:

So ein Zebra m üßt m an haben, 
fröhlich in die W eite  traben, 
alle zwei auf einem  Sitz, 
hei!, das ginge w ie der Blitz!

Um ein Zebra einzufangen, 
braucht zunächst m an einen langen, 
festen dauerhaften  Strick, 
und den finden sie zum Glück.

D iesen w irft der Poko über 
einen hohen A st hinüber, 
w ährend unten, w ohlversteckt, 
eine Schlinge m an en td ec k t. .. 

Poko weiß, w ie m an es macht, 
und h a t alles w ohl bedacht, 
und so s te llt e r Koko an, 
festzuhalten  w ie ein M ann.

Und schon n ah t sich das Geschick: 
Koko steh t und hält den Strick, 
als das T ier m it zagem  Schritt 
grade in  die Schlinge tritt.

Kaum nim mt es die Schlinge wahr, 
w ird das Zebra fürchterbar, 
denn es w ill mit aller Kraft 
fort aus der Gefangenschaft.

Und es zerrt an  jenem  Stricke, 
der sich spannt um sein Genicke. 
Und das T ier zieht im mer länger; 
Koko w ird es bang und bänger.

Und schon ist der W icht nach oben 
hoch ins Laubgeäst entschwoben.
Denn er h ie lt den Strick zu fest, 
darum  hängt er im Geäst.

Und das Zebra zieht noch immer, 
und der Koko hebt es nimmer.
Poko schreit: „Halt fest! H alt fest!" 
Als das Seil er fahren läßt.

Jenes Zebra nim mt Reißaus 
und entfleucht zum W ald hinaus.
Koko aber hä lt sich fest 
ängstlich droben im Geäst.

Endlich ste ig t herab  er doch, 
und er z itte rt immer noch.
Ihm ist alle Lust vergangen, 
noch ein  Zebra einzufangen . . .
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Indianerin aus Peru
Den K atholiken L ateinam erikas gilt gegenw ärtig die besondere Sorge der Kirche, auch der deut­
schen K atholiken. „Hilfe zur Selbsth ilfe“, d ieser Grundsatz der F as te n a k iio n  Mtlsereor, gilt nicht

nur für die m aterielle, sondern auch iù- «lic religio,;s Nat «»«1 u w - .


